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2. DKlJTSCH-ENf.USCHE VERHÄLTNISSE 
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Hier soll nur die Art ins Auge gefasst werden, wie eine zuverlässige 
Schilderung der Sitten des deutschen und englischen Volkes aus den 
Überlieferungen der Schriftsteller entnommen werden kann: von dem Ver- 
suche einen Überblick über die Kulturgeschichte dieser Völker zu 
geben, die das gesamte geistige und materielle Leben auf allen Gebieten, 
in denen sich dasselbe manifestiert, anschaulich machen müsste, wird hier 
ganz und gar abgesehen. 

Die ältesten Überlieferungen über das Leben der Deutschen ver- 
danken wir Caesar und nach ihm Tacitus; was diese uns schildern, ist 
in zahllosen Werken bald mit mehr bald mit weniger Einsicht und Ge- 
schick verwertet worden. Im grossen Ganzen sind es doch recht dürftige 
Nachrichten und auch für die nächsten Jahrhunderte liegt das geringfügige 
Material ziemlich zerstreut (vgl. K. Müllen ho ff, deutsche Altertumskunde. 
L Berl. 1870). Die Merowingcrzeit und das Leben der nach Gallien 
übersiedelten deutschen Völkcrstämme wird durch die beiläufigen Bemer- 
kungen des Gregor von Tours, des Fredegar, auch nicht zu anschaulich, 
uns vorgeführt. Von hoher Bedeutung dagegen für die Sittengeschichte 
der Angelsachsen ist das Beowulflied. Über die in Deutschland ansässigen 
Völkerschaften geben die in den Lebensbeschreibungen der christlichen 
Glaubensboten hie und da vorkommenden Äusserungen dürftige Auskunft, 
auch wird in den Gesetzsammlungen manche Bemerkung Beachtung ver- 
dienen. Reicher ist das Material, das seit der Regierung Karls des Grossen 
uns zur Verfügung steht. Einhard wird immer eine wichtige Quelle bleiben, 
aber man darf nie aus dem Auge verlieren, dass sein Stil mit allerlei den 
römischen Klassikern entlehnten Phrasen verziert ist, und immer muss man 
zusehen, ob nicht mit der Phrase auch der Gedanke entlehnt ist. 

Die Dichter des Kreises von Alcuin und seiner Schule tragen nur wenig 
zu unserer Kenntnis bei, eher dass aus des Kaisers Kapitularien, aus erhaltenen 
Briefen, Gedichten sich zuweilen eine Bemerkung verwerten lasst. Auch MW 
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lieh»- Darstellungen, dio uns eine Vorstellung von der äusseren Erscheinung 
der Deutschen Sur Zeit Karls des ('«rossen oder der früheren Epochen 
vermitteln könnten, fehlen gänzlich; die wenigen vorhandenen Miniaturen 
stellen nur kirchliche Scenen dar, und auch wo l'rofangestalten auftreten, 
ist es immer zweifelhaft ob nicht die spätrömische Vorlage auch da kopiert 
ist. So aber, wie unsere heutigen Maler Karl den Grossen darstellen, hat 
er sicher nie ausgesehen; er konnte ja auch die Keichsinsignien nicht an- 
gelegt haben, wie wir sie auf dem Bilde von Albrecht Dürer sehen, dessen 
Portrait Karls heute noch immer allen Darstellungen zu Grunde gelegt wird, 
weil eben diese Gewänder, die Kaiserkrone u. s. w. erst aus der Staufen- 
zeit herstammen. Die langbärtige Gestalt ist auch eine Schöpfung Albrecht 
Dürers. Die Physiognomie, die Karl auf den authentischen Siegeln zeigt, 
ist eine durchaus andere, und das .Mosaikbild in S. Giovanni in Laterano. 
das bald nach dem Tode des Kaisers entstanden ist. (Quicherat, Hht. 
au fostume en France (Paris 1875, - iOcS) gibt auch eine ganz andere Vor- 
stellung von se inem Äusseren. Hin Bildnis Kaiser Lothars ist in einem 
Kvangeliarium zu Aachen und in einem andren zu Paris erhalten. Karls 
des Kahlen Erscheinung kennen wir aus dem Titelbilde der für ihn ge- 
schriebenen jetzt in Rom in der Bibliothek von St. Paul vor den Mauern 
bewahrten Bibel (Quicherat a. a. ( ). 113 vgl. Woermann und Woltmann, 
Gesch. der Malerei l (Lpz. 1879) S. 200. 207). 

Die Quellen für die Sittengeschichte des 9.— 12. Jahrhs. sind schon 
reicher und ausgiebiger. Wir haben eine grosse Anzahl von Annalen und 
Chroniken, und besitzen dieselben in den trefflichen korrekten Ausgaben 
der Monumenta Germaniae. Auch in England stehen uns eine grosse 
Zahl von Chroniken und annalistischen Aufzeichnungen >.ur Verfügung, 
die z. B. in Potlhast's Bibliotheca niedii aevi aufgezählt werden. Die Ver- 
fasser, wohl meist dem geistlichen Stande angehörig, zum grösseren Teile 
Mönche, erzählen die Geschichte, wie sie dieselbe aus Schriften oder aus 
mündlichen Mitteilungen erfahren, als Zeitgenossen sie miterlebt, zuweilen 
auch handelnd in ihre Entwickelung mit eingegriffen. Es handelt sich also 
immer um Darstellung historischer Vorgänge: das Leben des Volkes wird als 
bekannt vorausgesetzt, und deshalb der Besprechung nicht wert gehalten; 
nur zuweilen ist eine Bemerkung für die Sittengeschichte beachtenswert. Wenn 
man aber alles zusammennimmt, was aus jenen Geschichtswerken zu ersehen 
ist, so bleibt dies doch im höchsten Grade dürftig. Gesetzt, die Lebensverhält- 
nisse der Kulturvölker Europas seien in jener Zeit noch sehr ähnlich gewesen, 
so kann man ja auch die Geschichtsschreiber der Italiener, Franzosen, Ein- 
ander noch zu Rate ziehen, aber selbst dann wird man eine reiche Aus- 
beute nicht erwarten dürfen. Eher werden die Biographien der Heiligen, 
überhaupt die überlieferten Lebensbeschreibungen mit Nutzen durchforscht 
werden; die Wundergescliichten, die an den Wallfährtsorten passiert sind, 
- nur leider meist nicht datiert — teilen manchen Zug aus dem Volks- 
leben mit, doch wird es immer am lohnendsten bleiben, der poetischen 
Literatur besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Die alteren deutschen oder angelsächsischen, wie die in lateinischer 
Sprache abgefassten Gedichte, behandeln zumeist religiöse Stoffe. Die 
w?u i l SL 1St gt * ebcn ' ist uns aus der Bibel, aus den Legenden etc. 
von bekannt; nun muss man zusehen wie der Dichter seinen Stoff bc- 
nancielt denselben seinen Zeitgenossen deutlich und interessant zu machen, 
runLM.n " I1 ^ es 1 laltel . fortiässt, zusetzt, sich in selbsterfundenen Schilde- 
lohnVndr r 1 lt " , ,,' St dics L>inc '»"!»*amc Arbeit, aber jedenfalls be- 
lohnender als das Durchlesen der Annalen und Chroniken, das deshalb 
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aber keineswegs ausser Acht zu lassen ist. Dir Dichtungen, welche profane 
Stoffe behandeln, werden gegen Ende unserer Periode häufiger, das Epos 
des Waltbarius, die Erzählungen aus dem Kreise der Tierfabel, wie die 
Kcbasis captivi etc., vor allem der Ruodlieb, sind in Betracht zu ziehen. 
Es wird jedoch , jeder der sich mit der Sittengeschichte dieser Epoche 
beschäftigt, gut thun, sich eine Kenntnis der gesamten erhaltenen Litte- 
ratur jenes Zeitraumes zu verschaffen und dieselbe sorgsam durchzuarbeiten, 
selbst Glossensammlungen u. s. w. nicht ausser Acht zu lassen, denn nur 
auf Grund des vollständigen Materials lässt sich eine leidlich zuverlässige 
Schilderung entwerfen; dürftig wird dieselbe aber immer bleiben, selbst 
wenn man, wie schon bemerkt, auch die literarischen Erzeugnisse der Kultur- 
Deutschland benachbarten Staaten mit in Betracht zieht. 

Gründlich behandelt ist die Sittengeschichte Deutschlands in der Zeit 
von Karl dem Grossen bis zur Regierung der Staufen noch nicht. Was 
Wein hold, Die deutschen Frauen in dem Mittelalter (2. Aufl. 1882), über 
diese Periode bietet ist durchaus unzureichend, so gut dies mit Recht 
gefeierte Werk auch den folgenden Zeitabschnitt, die Blüteperiode der 
deutschen Epik und Lyrik, schildert. 

Diese Epoche, die etwa die hundert Jahre von 11 50 — 1250 umfasst, 
hat schon längst die Aufmerksamkeit der Germanisten in Anspruch ge- 
nommen; es existiert eine ziemliche Menge von Monographien und zu- 
sammenfassender Darstellungen. Die Quellen sind wieder in erster Linie 
in den historischen Schilderungen zu suchen; diese sind schon redseliger 
abgefasst und bieten deshalb mehr als die älteren Schriften. Neben 
den Chroniken, Biographien, Briefen, Gesetzen u. s. w. liefern nun die 
reichste Ausbeute die Gedichte der Zeit, weniger die lyrischen mehr die 
epischen; auch die didaktischen Poesien sind immerhin von Bedeutung; 
es gilt ebenfalls hier alles, was man erreichen kann, zu prüfen und wenn es 
angeht, zu verwerten. Die. historischen Quellen schildern uns die that- 
sächlich vorhandenen Lebensverhältnisse; was wir erfahren ist, wie dies 
nicht anders sein kann, sehr mager und voller Lücken. Einigermassen 
kann man dieselben ausfüllen, wenn man die Predigten der volkstüm- 
lichen Redner, die ja doch auch wirkliches Leben vor Augen hatten , zu 
Hülfe nimmt. Die Predigten des Berthold von Regensburg werden immer 
eine sehr wichtige Quelle für die Sittengeschichte des 13. Jahrhs. bleiben; 
man darf nur nicht jeder Äusserung ein zu grosses Gewicht beimessen : 
in der Absicht auf die Zuhörer zu wirken ist natürlich manches übertrieben 
dargestellt. Vor allem aber hüte man sich, die Aufzeichnungen der Ge- 
schichtsschreiber falsch zu deuten. Es werden da öfter Schandthaten, 
Unsittlichkeiten u. s. w. erzählt, und viele Schriftsteller sind sofort bereit, 
diese Berichte zusammenzustellen und sie als charakteristische Merkmale 
derselben Zeit zu verwerten. Indessen, wenn diese Sünden so allgemein 
im Schwange gewesen wären, hätte sie der Chronist schwerlich erwähnt; 
nur weil sie seine Aufmerksamkeit erregten, hat er dies gethan. Heute 
würde ja auch kein Chronikenschreiber jeden Diebstahl, jeden Bankerott 
buchen, sondern nur Aufsehen erregende Fälle des Aufzeichnens für wert 
'■alten. Es ist also immer erst recht sorgfältig zu prüfen, ob solche so- 
genannte charakteristische Geschichten wirklich so bezeichnend sind. 
Kbenso wird man bei Beurteilungen der Sitten und Lebensformen einer 
Zeitepoche — und solche Bemerkungen rinden sich hie und da — fragen 
müssen, von wem sie herrühren. Wir werden ein solches Zeugnis anders 
beurteilen, wenn es von einem eifernden Sittenprediger herrührt — sein 
Ideal von Sittenreinheit ist nie auf der Welt verwirklicht worden — oder 
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wenn es ein alter Herr ausspricht, dem die Geyenwart so grau erscheint 
gegen die goldenen Tage der Jugend, als auch er an den später ge- 
scholtenen Thorheiten seinen vollen Anteil hatte. Etwas kann wohl auch 
hei diesen Strafpredigten wahr sein, und dies herauszufinden ist die Auf- 
gabe, der sich jeder unterziehen muss, wer an sittengeschichtliche Unter- 
suchungen Hand anlegen will. Hat man nun die historisch überlieferten 
Thatsachen gruppiert, so geht man daran, die Dichtungen zu Rate zu 
ziehen. In England sind für jene frühe Zeit nur wenige nationale anzu- 
treffen, meist haben wir es mit anglonormannischcn Dichtern zu thun, die 
im Geiste der Franzosen dichten, wie sie sich auch deren Sprache he- 
dienen. Thomas Wright (a hisiory 0/ dornt st ic manners and sentimenti in 
England darttig the niiddie ages — Lond. 1862) zieht deshalb auch meist fran- 
zösische Quellen heran, englische Zustände zu schildern. Über die lyrischen 
Gedichte ist wenig zu sagen. Stofflich enthalten sie selten etwas brauch- 
bares, und will man sie als Ausdruck der Gesinnung gewisser Gesellschafts- 
klassen gelten lassen, so ist doch erst die Grenze zu bestimmen, wo die 
Phantasie des Dichters beginnt. Ich glaube, dass z. B. zahlreiche Minnesänger 
Tagelieder gedichtet haben, ohne dass sie je in der Lage waren, solche 
Situation persönlich zu erfahren. Die didaktischen Poesien werden eben- 
falls sorgsamer Prüfung wert sein; in den Sündenklagcn und ähnlichen 
ascetischen Schriften wird man gut thun, nicht alles für die ganze Zeit 
und Gesellschaft gelten zu lassen. \Vas nun die grossen Epen anbetrifft, 
so beruhen sie, wie bekannt, meist auf französischen Originalen, die 
zum Teile wenigstens nur in deutsche Verse übertragen sind. Die Lebeiis- 
gewohnheiten waren unter der vornehmen Gesellschaft in Deutschland wie 
in Krankreich ziemlich dieselben; französische Sitte galt als die Norm 
anständigen, höfischen Benehmens. Wir können also die Schilderungen 
der Epiker, die ja alle ihre Erzählungen genau in das Gewand ihrer Zeit 
kleiden, im allgemeinen wohl als glaubwürdig ansehen; wie die Helden 
der Epen, so handelten die Ritter jener Zeit oder hätten wenigstens so 
handeln sollen: die Gestalten, die der Dichter schuf, waren Ideale für 
die Hörer seiner Gedichte. In diesem Sinne wird man sie aufzufassen haben. 
Diese Helden betragen sich also im höchsten Grade korrekt, und was sie 
thun und lassen, was sie für erlaubt halten das galt im allgemeinen der 
grossen Menge der Ritter als zulässig und anständig. Ks ist nun wohl zu 
beachten, wie die deutschen Dichter die französischen Epen übertragen, 
umdichten, was sie fortlassen und was sie zusetzen. Die französischen 
Chansons de geste erzählen häufig, dass ein Held bei einer heftigen Ge- 
mütsbewegung ohnmächtig wird, — das musste doch einem so erprobten 
Eneger passieren können, ohne dass es bei den Hörern oder Lesern des 

.edichtes Bedenken erregte, - in die deutsche Poesie ist dies Motiv nur 
höchst selten (ct. Willeholm 61, 19.) aufgenommen worden. Wie die Dichter 
nur Helden und Heldinnen schildern, so häufen sie in ihren Beschreibungen 
auch alle Pracht und Herrlichkeit auf sie. Die Burgen und Schlösser sind 
noch viel herrlicher, als sie in Wirklichkeit den Zeitgenossen vor Augen 
standen, aber immer den damaligen Prachtbauten im grossen Ganzen ähnlich. 

wis t er u lch ter je von Kostbarkeiten gehört hat, das bringt er bei seinen 
öl »iklcrungen sicher an; selbst die wunderbaren Automaten, die goldneu 

aumc m,t den \ogeln, die durch ein Orgelwerk zum Singen gebracht 
odlrSn s » 1 ^^ Kunstwerke hatten die Kreuzfahrer in Konstantinopel 
was , ,wj Tv gCS u hen ' Und dic Di ^ter erzählen nur ausschmückend wieder. 
runVen 1 1 n haben ' Ktwas VVahr e s »t also immer in den Schildc- 

gen uer Dichter vorhanden — dass in der Erfindung der Erzählung sie 
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ihrer Phantasie freien Spielraum lassen, das versteht sich ja von seihst — 
die Gestalten der Erzählungen betragen sich je nach ihrem Stande so, 
Wie die Zeitgenossen dies in ihrem Kreise gewohnt waren, und auch die 
Kleider, Rüstungen, die Burgen, Paläste, die Kriege, Belagerungen, Turniere, 
kurz das ganze ritterliche Leben ist der Wirklichkeit entsprechend, nur 
zuweilen etwas übertrieben prächtig dargestellt. Nun reden aber die Dichter, 
ehen weil sie an das sie selbst umgebende Leben anknüpfen, oft nur an- 
deutend über Dinge, die den Zeitgenossen wohl, aber nicht uns, völlig, 
verständlich waren; dann muss man sehen, möglichst viele Stellen zu 
sammeln, die, dieselbe Sache besprechend, sich unter einander ergänzen 
und erklären. Bei der grossen Menge von Dichtungen kann man sicher 
darauf rechnen, auf diese Weise zum Ziele zu gelangen, zumal wenn man 
noch die gleichzeitigen französischen Poesien mit zu Hülfe nimmt. 

Die Poesien bringen zwei Momente besonders zur Geltung. Tapfer- 
keit ist die Haupttugend des Ritters, und sein Lohn ist die Gunst der 
brauen. Kür diese beiden Momente hegte die damalige Zeil das höchste 
Interesse; einen tüchtigen Kampfsich schildern zu lassen, wurden die jungen 
und die alten Ritter nicht müde , und sicher hätten sie als Sachverstän- 
dige jedes Versehen des Dichters gerügt, dann aber hörten sie gern von 
Liebesabenteuern erzählen, auch wenn die romantische Geschichte durch 
eine recht handgreillische Derbheit gewürzt wurde. Die Schwanke und 
andere kleine Gedichte fanden trotz ihrer oder gerade um ihrer un- 
verblümten Scherze Beifall , denn stets gilt die Zustimmung dem guten 
Witze, der Schlauheit, mit der ein Weib ihren Mann hetrog — immer 
sind die Frauen die Klugen, ihre Männer die Dummen — und dass diese 
kurzweilige Geschichte in einer oft genug uns recht anstössigen Weise 
erzählt wurde , darum bekümmerte man sich nicht; solche Geschichten 
waren ja nicht für die Kinderstube bestimmt. Aber aus dieser unzweifel- 
haften Vorliebe für erotische Schilderungen auf die Lebensweise der guten 
Gesellschaft jener Zeit zu schliessen, ist doch wohl nicht erlaubt. Es 
kann einer gern, sehr gern, solche Geschichten hören und sie selbst doch 
m Wirklichkeit nie auszuführen in Versuchung kommen. Nicht das Ge- 
wöhnte, sondern das Ungewöhnliche pflegt ja immer die Leser der Ro- 
mane zu interessieren. 

Auf diese Erwägungen die Aufmerksamkeit zu richten, dürfte nicht 
üherflüssig sein. 

Während für die Geschichte des Lebens der obersten Gesellschafts- 
kreise der Stoff nicht mangelt und fast jede neue Publikation ungedruckter 
Sprach- oder Geschichtsdcnkmale neue Aufschlüsse, mag dies auch nur 
für Kleinigkeiten zutreffen, bringt, ist es schwierig, über die Sitten der 
Bürger, der Bauern Aufschluss zu erhalten. Urkunden werden hier am 
ehesten Material liefern, aber kaum ein bedeutendes und sehr ausgiebiges. 
Die Weistümer sind meist undatiert und deshalb so überaus schwer zu 
verwenden. 

Die ritterliche Gesellschaft ist bis jetzt ausschliesslich ins Auge gelässt 
forden; man hat ihre Wohnungen in den Burgen studiert und versucht 
die Beschreibungen der Schriftsteller durch dies Studium der noch vor- 
handenen Burgruinen zu ergänzen. Dies würde leicht zu erreichen sein, 
wenn sich einer die Mühe nähme, die Burgen alle zu zeichnen, ihre Lage, 
ihre Grundrisse u. s. w. festzustellen und diese Ergebnisse dem Publikum 
zu fibergeben. Das ist aber schwerer als man denkt; eine Kirche kann 
im Notfall ein Maurer aufmessen, eine topographische Skizze, die brauch- 
bar ist, die jede Differenz der Höhenlage genügend anschaulich macht, 

UeriiianUche l'lul..|..gic III». '7 
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herzustellen, erfordert einen sehr geübten und gerade im Kartenzeichnen 
geübten .Mann. Ist dies aber auch erreicht, so tritt nun die Schwierigkeit 
hervor, die Entstehungszeit des Baues und seiner Teile zu ermitteln. Da- 
mit ist gar nichts gewonnen, dass wir wissen, die Burg wird in dem und 
dem Jahre zuerst erwähnt; tieshalb können die Bauten viele Jahrhunderte 
Später ausgeführt sein. Fehlen architektonische Schmuckteile, und die 
sind meist aus den Ruinen längst entfernt, und bleibt nur die aus Bruch- 
■ steinen aulgetürmte .Mauer, dann ist es sehr schwer, die Entstehungszeit 
auch nur annähernd zu bestimmen. Manche stellen sich diese Art von 
Untersuchung so überaus leicht vor; ihnen mögen die vorstehenden 
Bemerkungen besonders ans Herz gelegt sein. Durch die Untersuchungen 
von Näher, die ich hol". Leben 2 I. 8 Anm. zusammengestellt habe und 
A. v. Essenwein in seiner Arbeit über die Kriegsbaukunde (Darmst. 1889) 
ist auch die Bearbeitung dieser schwierigen Fragen wesentlich gefördert 
worden. 

Die Kleidung, derer man sieh im 12. und 13. Jahrb. bediente, wird zumal 
in den Gedichten häufig und eingehend beschrieben. Es kommt nun da- 
rauf an, sicher zu datierende Miniaturen und sonstige Abbildungen zur 
Erläuterung jener Beschreibungen heranzuziehen. Und da ist vor allem zu 
bemerken , dass für die Zeit des Wolfram von Eschenbach u. s, w. die 
im übrigen so wichtigen Miniaturen der Pariser Liederhandschrift durch- 
aus nicht zu verwenden sind, da sie hundert Jahre etwa später gemalt 
wurden. Für das 12. Jahrb. bleiben immer als Hauptquelle die Miniaturen 
lies 1870 verlorenen Hortus detinarum des Herrad von Landsberg 
(hrsg. von Engelhart, Stuttgart u. Tübingen 181 8 Nachträge von Straub 
Strassb. 1880 ff.). Für den Beginn des 13. Jahrhs. ist die Bilderhand- 
schrift der Eneit des Heinrich von Veldccke und die des Marienlcbens von 
Wemher von Tegernsee (beide in der Berliner Bibliothek) zu beachten, 
und die Handschriften des Konrad von Scheyern (München, Hof- und 
Staatsbibl.) geben für die erste Hälfte des 13. Jahrhs. sichere Anhalts- 
punkte. Je mehr Bilder noch aufgefunden werden, desto klarer wird die 
so schwierige Kostümfrage sich beantworten lassen. (Vgl. v. Hefner- 
Alteneck, Trachten des christl. Mittelalters. Mannh. 1840—52. — 2. Aufl. 
Frankf. a. M. 1879 ff. und Herrn. Weiss, Kostümkunde, Stuttg. 1856 ff. - 
2. Aull. 1881 ff.). 

Über die Art der Bewaffnnng, der Belagerungen, der Schlachten ist zu 
den Berichten der Zeitgenossen M. fähns' Handb. einer Geschichte des 
Kriegswesens (Lpz. ,880) und Köhler, Kriegswesen in der Ritterzeit 
(Breslau 1880 ff.) zu vergleichen. 

Ganz anders sind die Quellen beschaffen, denen wir die Materialien 
zu einer Sittengeschichte des ausgehenden 13. Jahrhs. bis zum Tode 
Maximilians I. verdanken. Die Chroniken und Gesehichtscrzählungcn werden 
weitläufiger und ziehen nicht selten auch Fragen, die uns speziell interes- 
sieren, in Betracht: die Limburger Chronik (hrsg. von A. v. Wyss in den 
Monumentis Germ. 1883) schildert nicht nur die merkwürdigen Handlungen, 
die I rächten, sondern erwähnt auch die Lieder, die man sang und pfiff 
und manches Ahnliche. Besonders die Städtechroniken (hrsg. von C Hegel, 
M»z. 18Ö2 ft.) sind zuweilen reich an solchen Schilderungen aus dem Volks- 
ieben. An Selbstbiographien fehlt es nicht: es sei nur auf die interessanten 
Autteiehnungen des Bernhard Horbach (hrsg. v. H. Grotefcnd, Gcsehiehts- 
k n m T n ^ ankfurt a - M. 1884 I.) in Frankfurt a. M. hingewiesen. Da*« 
fü < ^»^sehbare Menge von erhaltenen Urkunden, die zuweilen auch 
uns nichtig sind; sie finden sich in den Codices diplomatici, Geschieh* 
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quellen, Regesten etc. gesammelt, aber das Wichtigste ist noch unecliert in 
den Stadtbüchern und ähnlichen Manuskripten verborgen. Prediger wie 
Berthold von Regensburg fehlen allerdings für das 14. Jahrb.; die Mystiker 
bieten so gut wie gar nichts, aber im 15. Jahrb. liefert der Augustiner Gott- 
schalk Hollen und vor allem Dr. Geiler von Kaisersberg eine unschätzbare 
Quelle der Sittengeschichte. Dagegen ist die Ausbeute aus den Dich- 
tungen ziemlich ärmlich. Im 14. Jahrb. sind es vor allem die Werke von 
Suchenwirt und Heinrich dem Teichner, die Stolf bieten; viel weniger 
wird man in Hadamar von Labers' Jagd (circa 1,340) finden, und die 
Mörin des Hennann von .Sachsenheim (c. 1453) ist für unsere Zwecke 
fast gar nicht zu brauchen. Einzelne Satiren wie des Teufels Netz 
(c 14 14 — 18) haben eine grössere Bedeutung, doch wirklich reich an 
Material ist erst wieder Sebastian Brands Narrenschilf (1494) und die an 
dasselbe anknüpfenden Predigten Geilers von Kaiserberg, sowie die Dich- 
tungen Thomas Murners, die Narrenbeschwörung (15 12), die Badenfahrt, 
die Mühle von Schwindelsheim, die Geuchmat (1519). Das Bauernleben 
schildert der Ring des Heinrich von Wittenweiler, und mancherlei ist auch 
aus den dem Knde des 15. jahrhs. ajige hörigen Kastnachtspielen (hrsg. 
von A. v. Keller Stuttg. 1853. 1858) zu lernen. 

Die englische Literatur ist bei weitem nicht so reich und bietet zu- 
nächst hauptsächlich Bearbeitungen fremder Stoffe, wie ja auch Chauccr 
solche in seinen Canterbury Tales geliefert. Hier ist zu beachten, wie 
die Bearbeitung ausgeführt wird, was der Dichter fortlässt oder zusetzt, 
um seinen Hörern verständlicher oder angenehmer zu erscheinen. Auch 
hier wird nur eine Kenntnis der gesamten vorhandenen Literatur berech- 
tigen ein Bild von dem Geist und den Sitten der Z<it zu entwerfen. Über 
englische Burgen ist zu vergleichen Hudson Turner, Sonic aecount of 
domestic architecture in England from the Conquest to the end of the 
thirteenth Century, Oxf. 1851, und Parker, Sonic aecount of domestic 
architecture from' Edward I. to Richard II. Oxf. 1853. — Über Costume 
II. s. w. geben die älteren Werke von J. Strutt Auskunft, dress and habits 
und Sports and pastimes. (Lond. 1801). — Die Sittengeschichte behandelt 
Thomas Wright in seinem oben citierten Werke und in Womankind in all 
ages of western Europe (Lond. 1869) sowie Edward I. Cutts in den Scenes 
and characters of the niiddle ages. (Lond 1872.) 

Es ist nicht mehr die adelige Gesellschaft, die die Poesie ausschliess- 
lich beherrscht: das bürgerliche Element tritt namentlich in den Chroniken 
mächtiger in den Vordergrund ; der Adel ist mehr zurückgedrängt und 
selten noch auf der Höhe der Bildung, der Kultur. Der Geschmack ist 
ein anderer geworden; die Erzählungen von den Abenteuern der Ritter 
munden der Zeit nur noch in so fern, als den betriebsamen Geschäfts- 
leuten ein ihnen verschlossenes Gebiet sich eröffnet, und auch die leicht- 
fertigen Liebesgeschiehten sind plumper geworden ; oft überwiegt der Schmutz 
•n der Erzählung weitaus den Witz, den guten Scherz. Man vergleiche 
«:«ne freie Erzählung des Konrad von Würzburg mit den Spässcn, die uns 
vom Tyll Eulcnspiegel mitgeteilt werden. Der Witz der Franzosen , den 
die älteren Schwänke nachahmen, beschäftigte sich meist mit geschlecht- 
lichen Verhältnissen, die deutschen Witze des 15. Jahrb. dagegen sind 
gewöhnlich platt und übelduftend. 

Ober die Schlösser und Burgen linden wir jetzt bei den Dichtern kaum 
«och eine Beschreibung , dagegen sind uns Baurechnungen , Invcntare 
u - drgl. erhalten; es sind vorhanden eine grosse Menge von Ruinen und 
manche Schlösser wie Marienburg in Preusscn in leidlicher, Meissen 
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in vortrefflichster Konservierung. Die Städte dagegen sind weniger 
gut uns überliefert: die Grüben und Mauern sind beseitigt, die öffentlichen 
Gebäude entweder der Zerstörung anheimgefallen oder modernisiert, von 
den Bürgerhäusern ist kaum noch die Aussenseite in dem alten Zustande. 
Aber doch ist noch immer eine ganze Menge solcher Denkmäler vorhanden, 
deren Aufnahme und Schilderung den Kunsthistorikern viel mehr am 
Herzen liegen müsste, als den tausenden längstbekannten gotischen oder 
romanischen Kirchen eine neuentdeckte zuzufügen. 

Die Trachtemvc.lt gestaltet sieh im 14. und i> Jahrh. höchst mannig- 
faltig. Die langen gegürteten Röcke, die im 1 3. Jahrh. Männer wie Frauen 
gelragen hatten, waren auch in den ersten Deccnnien des 14. noch ge- 
bräuchlich, wie die Bilder der Pariser Liederhandschrift (in Lichtdruck 
publiziert von Kr. X. Kraus. Strassb. l88[) zeigen. In den zwanziger 
Jahren verkürzt sich der Männerrock auffallend, dass er kaum noch die 
Obersehenkel halb bedeckt. Auch diese Mode kommt aus Frankreich, 
erregt gewaltigen Aufruhr, wird aber allmählich überall angenommen. 
Die Miniaturen des Willehahn in Kassel (1334), die Wandmalereien in 
der Burg Neuhaus in Böhmen (1338) zeigen noch keine Spur der neuen 
M<ide. Zu dieser kommt nun eine alte wieder aufgenommene Thorheil 
der lang herabhängenden Ärmel. Erst treten dieselben nur in Form von 
Streifen auf, die von dem Ellenbogen bis zur Erde reichen, dann um 
1400 werden dieselben zu wirklichen Ärmeln, die aber auch so weit sind, 
dass sie den Boden berühren. Diese Mode machen auch die Frauen mit. 
Fls sind genug datierte Miniaturhandschriften in den verschiedenen Biblio- 
theken noch erhalten , die uns den Verlauf dieser Mode genau zu ver- 
folgen gestatten. Dann wird der Kock wieder länger und die Ärmel 
kürzer und enger, aber die ausgezackten Kleidersäume, die zu Anfang des 
15. Jahrhs. wie schon im 13. Jahrh. und dann wieder im 14. gebraucht 
wurden, bleiben fast bis über die Mitte desselben beliebt. Dann kommt ein 
Schneider auf den Gedanken, den Bruch, die Unterhose, und die (Strumpf-) 
Hose zu verbinden; der Bruch bekommt vorn einen Latz, und die Hose 
wird in der Mitte der Überschenkel mit Nesteln an den Bruch befestigt; 
bald wird Hose und Bruch aus einem Stück gemacht. Jetzt erregt der 
Hosenlatz wieder den Grimm der Moralprediger. In Folge der Vervoll- 
kommnung der Hose wird der Rock aufs neue kurz, gestaltet sich zur Jacke; 
die Ärmel sind eng, und damit dies die Beweglichkeit des Armes nicht 
hindert, werden sie an den Ellenbogen aufgeschnitten, dass das weisse 
Hemd sichtbar wird. Dies geschieht etwa 1485—90. Die Schuhe sind 
spitz, und von Zeit zu Zeit kommt die alte schon im 12. Jahrh. erwähnte 
Narrheit der Schnabelschuhe wieder auf. Auch um 1490 wird der Schnitt 
der Schuhe ein anderer: an Stelle der spitzen Schuhe treten die breiten, 
die Ochsenmäulcr. Die Wämser und Hosen werden zerschlitzt, das 
farbige Unterfutter hervorgezogen, die Kleider aus bunten Flecken zu- 
sammengestückelt. Dagegen ist die Mode der Schellen und Glöckchen, 
mit denen man schon im 13. Jahrh. Gürtel und Kleider besetzt hatte, seit 
Her Mute des 15. abgekommen; die Schellcntracht bleibt nur zur Fast- 
nachtsmaske und zum Aufputz des Narren üblich, wie die ehedem moderne 
zusammengenickte Kleidung später dem Hanswurst überlassen wurde. Der 
Beginn des 16. Jahrh. bringt die Puffen- und bald auch die Pluderhose; 
üie Ärmel des Wamses werden gepufft, aber der ehrbare Mann trägt über 
«in 0 ! , T die P clzvt;rb rämte Schaube. Die Wandlungen des Kostüms 
i-, v i . datierte Miniaturen, durch eine grosse Anzahl gleichfalls da- 
"«-rter 1 afel- und Wandmalereien , durch gleichzeitige Kupferstiche und 
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Holzschnitte ziemlich genau zu verfolgen (vgl. v. Hefner - Alteneck und 
II. Weiss a. a. O.). 

Die Sittengeschichte des ausgehenden Mittelalters aher hat bisher noch 
keine genügende Darstellung gefunden. Weinholds Werk, die deutsche Frauen, 
ist, sobald die Glanzperiode des Mittelalters geschildert worden, wieder 
ganz unzureichend ; es hat dem Verfasser augenscheinlich nichts daran 
gelegen, auch diesen Abschnitt gründlich zu studieren und dann tüchtig 
darzustellen. Die Schilderungen von Johannes Schcrr beschränken sich 
auf allgemeine, wenn auch oft geistvolle Bemerkungen. 

Noch mehr füllt es auf, wie wenig man sich bisher um die Sittenge- 
schichte der folgenden Zeit gekümmert hat, denn die Par Seiten, die in 
den sogenannten Kulturgeschichten derselben gewidmet sind , können in 
keiner Weise als genügend angesehen werden , ein gründliches Studium 
aher hat, so viel bekannt, Niemand bisher dieser Zeit zugewendet. Nur 
die Untersuchungen von Th. Vatke, Kulturbilder aus Alt-England (Berk 
1887) wären hier zu erwähnen. 

Auch für diese Zeit werden zunächst die historischen Quellen in Betracht 
zu ziehen sein. Es ist dies eine durchaus nicht leichte Arbeit, einmal weil 
die Menge des Materials zu bewältigen eine lange Zeit erfordert, dann es 
noch an Repertorien der Literatur fehlt, wie wir sie für das Mittelalter in 
Potthasts Bibliotheka medü aevi, in Wattenbachs und (). Lorenz' Gesehiehls- 
quellen glücklicher Weise besitzen. Man wird also gut thun, die Arbeit 
auch hier zu teilen und die Zeit des 16. Jahrhs. vom Tode Maximilians 
bis zum Beginn des dreißigjährigen Krieges zunächst ins Auge zu fassen. 
Städtechroniken werden auch hier zunächst zu beachten sein — leider sind 
viele derselben noch ungedruckt — dann aber sind es Biographien, z. B. die 
des Götz von Bcrlichingen u. a., die reichen Stoff bieten. Besonders hervor- 
zuheben wären die Zimmernsche Chronik (hrsg. von Baraek, Slultg. 1869; 
n. Aufl. i88r), die Denkwürdigkeiten des Hans von Schweinichen (hrsg. 
von Uesterley 1878). Die historische Literatur Englands wird nach den- 
selben Grundsätzen zu benutzen sein. Balaeus, scriptomus illustrium majoris 
Britanniae . . . catalogus (Basil. 1557—59), John Berkenhout, biographia 
littcraria (Lond. 1777), Tho. Wrights biographia Britannica litteraria (1842 
—46) werden ausreichen über die zunächst in Betracht kommenden Schriften 
zu orientieren. 

Bei Benutzung dieser historischen Schriften wird man gut thun, nicht 
die überlieferten Zug zu generalisieren, jeden Berichterstatter vielmehr 
selbst ins Auge zu fassi n. Der Graf Werner von Zimmern erzählt mit 
sichtlichem Behagen saftige Geschichten, während bei Schweinichen manche 
Derbheit mitgeteilt wird, ohne dass es dem Verlasser der Memoiren eigent- 
lich um dieselbe zu thun ist. Immer aber muss man klar vor Augen be- 
halten, in welchen Gesellschaftskreisen fliese Geschichten spielen. Mag 
sein, dass der Adel, der im 16. Jahrb. wieder eine markantere Stellung 
einnahm, lüderlich lebte, so ist dies doch für den Bürgerstand etc. erst 
nachzuweisen. Einzelne Fälle dürfen da nicht als Beweise für die All- 
gemeinheit verwertet werden. 

Predi K l. t > n , Gesetze , Polizeiordnungen werden manchen interessanten 
Zug beisteuern. 

Nun kommt die Profanliteratur noch in Betracht, weniger die Uber- 
setzung französischer Werke, wie die von Rabelais durch Fischart, obgleich 
auch sie zur Kennzeichnung des literarischen Geschmackes nicht ohne 
Bedeutung sind, als die deutschen Unterhaltungsbüchcr , die Romane 
Georg Wickrams, die Anekdoten, die derselbe Dichter im Rollwagen- 
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büchlein zusammengestellt hat, die in Freys Gartengesellschaft, in Kirchhofe 
Wenclunmut und andern Sammlungen sieh linden. Die Fastnachtspiele und 
andere Dichtungen des Hans Sachs, die Komödien und Tragödien Frisch- 
ling und der anderen Dramatiker, alle werden nicht ohne Nutzen für die 
Erforschung der Sittengeschichte, sich erweisen. 

So wird auch Philipp Sidney's Arcardia kaum grössere Ausbeute ge- 
währen , wohl aber Sackvillc's mirror for magistrates und die Fülle von 
Schriftstellern aller Art, die zur Zeit der Königin Elisabeth auftraten. 

Noch stehen in Nürnberg, Rothenburg an der Tauber, Lübeck, die Städte- 
bilder fast unverändert, wie sie das 16. jahrh, geschaut, noch sind zahl- 
lose Privathäuser, Purgen, Schlösser gut erhalten, die uns über die Form, 
den Styl der damaligen Bauweise Auskunft geben Die Geschichte der 
deutschen Renaissance von Lübke (2. Aull. 188.2), die grosse bei Seemann 
erscheinende Sammhing 'deutsche Renaissance', das Sammelwerk von Georg 
Hirth 'der Formenschatz der Renaissance' bieten da ein fiberreiches An- 
schauungsmaterial ; auch für England bringen z. P. der Vitruvius Britan- 
niens und- zahlreiche moderne Werke eint: Menge von Abbildungen der 
heute noch vorhandenen Baudenkmale, z. B. Jos. Nash (The Mansions of 
England in the olden Ihne. I IV. T.ond. 1869 72). - In den Kunst- 
sammlungen, in den Gewerbemuseen sind die Hausgeräte jener Zeit in 
Fülle anzutreffen, von dem mächtigen Schranke an bis zu dem feinsten und 
zierlichsten Schmuckstück. Und was etwa noch fehlt, das ergänzen die in 
so grosser Zahl vorhandenen Abbildungen gleichzeitiger Holzschneider und 
Kupferstecher. Georg Hirth hat das grosse Verdienst sich erworben, die 
wichtigsten dieser oft seltenen und schwer nur zu beschaffenden Bilder in 
seinem Kulturgeschichtlichen Bilderbuch (Münch. 1882 ff.)' zu veröffentlichen. 

Mit diesem Bilderbuch in der Hand ist es leicht, die Wandlungen der 
Moden zu verfolgen , deren Geschichte nun auch durch die zahllosen 
Kleiderordnungen, welche Regierungen und städtische Behörden erlassen, 
weiter erläutert wird. 

Für England sind von Bedeutung die in den ersten Deccnnien des 
I7. jahrhs. gefertigten Stiche von Wenzel Hollar, welche Modebilder, Städte- 
ansichten, Tagesbegebenheiten darstellen. 

Für die Sittengeschichte zur Zeit des dreissigjährigen Krieges liefern 
uns zahlreiche Aufzeichnungen ein überreiches Material, aber mit diesen 
gemeinsam sind die Romane von Grimmelshausen zu verwerten, der SimpK- 
cissnuus zumal und die Landstörzerin Courasche und manche Erzählungen 
untergeordneten Kunstwertes. Es kommt eben bei den Geschichten, die uns 
■ tofl für die Sittenschilderungen liefern sollen, gar nicht darauf an, oh sie 
eine künstlerische Bedeutung haben, wenn sie nur das Leben ihrer Zeit 
recht darstellen. Die überreiche Romanlitcratur des 17. und 18. |ahrhs. 
durchzulesen verursacht allerdings keine kleine Arbeit, - man wird auch die 
leichtfertigen Schriften, die H. Hayn in seiner Bibliothcca germanica erotica 
/.usam.nengestellt hat, nicht übersehen dürfen — indessen darf man 
zuversichtlich hoffen, auf diese Weise am ehesten zu gutem Materiale 
ur Mttenschilderungcn zu gelangen. Die unter dem Einflüsse des Aus- 
nues, hesonders Frankreichs, verdorbenen Sitten geisselt Moscherosch in 
seinen Gesichten des Pinlander von Sittewald und vor allem Laure.nherg 
m seinen köstlichen Scherzgedichten. Den Roman Arminius von Caspar 
h ? T, T W,rd , man «fclfcli übergehen können und auch auf die Loktüre 
huure'n v "Tm lcsharcn Asiatischen Banisc verzichten, dagegen die Krzäh- 
Robin U,r ' sUan Weise wohl beachten und auch die verschiedenen 

• nauen, die in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erschienen, 
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— vor allem die Insel Felscnburg von Sehnabel — aus Pflichtgefühl, zu- 
weilen auch mit Interesse durchlesen. 

Ks wird nicht leicht sein, eine Übersicht über alle erschienenen Er- 
zählungen, Satyren, Flugschriften zu gewinnen, noch scliwercr ihrer habhaft 
zu werden, da nur in den grösseren Bibliotheki n diese sonst so wertlosen 
Schriften anzutreffen sind. Allein nur auf einer umfassenden Kenntnis der 
gesamten Literatur kann eine wirklich zuverlässige Sittengeschichte gegründet 
werden. Dass Predigten, Polizeiordnungen, Beschreibungen von Festen, 
Hoeh/eitsgedichte und ähnliche Zeugnisse nicht übersehen werden dürfen, 
liegt auf der Hand. Auch Reisebeschreibungen können manchmal Wert- 
volles enthalten: den Fremden fällt öfter eine Eigentümlichkeit auf als 
den Kinheimischen. Die historische Literatur hat auch hier wieder den 
festen Rahmen zu geben. Die wenigen Zeitungen, das Theatrum Kuropaeum, 
die Stätltechroniken müssen durchgelesen werden; fühlbar ist in Deutsch- 
land der Mangel an Denkwürdigkeiten, während die französische Literatur 
des 17. und beginnenden 18. Jahr Iis. überreich an wichtigen Memoiren ist. 
In England sind sie in grosser Zahl vorhanden, von denen an, die Ciuizot 
in der Collection des ruemoires relalifs ä la revolution d'Anglcterro 
(I'ar. 1823) zusammengestellt bis auf die von Bolingbroke, Walpole etc. 

Die: grossartigen Monumentalbauten des Barockstiles sind auch in Deutsch- 
land zahlreich noch erhallen, bis jetzt aber unter der Nachwirkung des 
seit Anfang unseres Jahrhunderts zur Norm gewordenen Geringschätzung 
meist unbeachtet geblieben. Die prächtigen Einrichtungsstücke, die zu 
ihnen gehören, linden sich ebenfalls an Ort und Stelle oder sind in Museen 
anzutreffen. Die Baudenkmale haben in dem gross angelegten und auf 
gründlichster Sachkenntnis beruhenden Werke von Cornelius Gurlitt 'Ge- 
schichte der Barockarchitektur III. (Deutschland.) Stuttg. 1889 ihre Dar- 
stellung gefunden (vgl. auch Gust. Ehe, Gesch. der Spätrenaissance — 
Berlin 1886). Über die englische Barockkunst s. Corn. Gurlitt, a. a. O. II. 

Wir können noch heute feststellen, dass diese luxuriösen Prachtgebäude 
nur für Fürsten, für den höchsten und reichbegüterten Adel errichtet 
wurden, der woldhabende Kaufmann, der Beamte viel, viel einfacher wohnten, 
der Handwerker wieder schlichter, und der Bauer damals kaum anders ge- 
haust hat als früher oder spüler. Es fehlt uns in Deutschland für die Zeit 
des 17., für die erste Hälfte des 18. Jahrhs. an instruktiven Bildern. Die 
Werke der holländischen Meister können wir kaum für unsere Zwecke ver- 
wenden, allenfalls dass die Gemälde von Philipp Wouwerman uns eine 
Vorstellung vom Kriegs- und Lagerleben zur Zeit des dreissigjahngen 
Krieges geben. Deutschland ist seit Beginn dieses Krieges überaus arm 
an KünstKrn, zumal solchen, die das Leben ihrer Zeit darstellen. Am 
wichtigsten ist immer noch Mathaeus Merian ( 150.S— 1650), der die vor- 
trefflichen instruktiven Prospekte zu Zeillers Topographie lieferte, Illustra- 
tionen für das Theatrum Kuropaeum stach und sich auch sonst als frucht- 
barer Kupferstecher bewährte. Weniger Bedeutung hat für Deutschland 
Wenzel Hollar (1607 — 77). Dann erscheint gegen Ende des 17. Jahrhs. 
in Augsburg die Familie der Eugenias, die hauptsächlich Schlaehlenhildcr 
malt und in schwarzer Kunst sticht, uns Daistellungen aus den Reichs- 
kriegen gegen Ludwig XIV., aus dem nordischen Kriege bietet. Georg 
Philipp RugcndaS, geboren 1606, lebte bis 1742 und seine Sohne arbei- 
teten in derselben Weise weiter. Das wären die bedeutensten Namen, 
*l>er ihre Werke allein genügen durchaus nicht. Ks gibt jedoch noch eine 
Menge von Kupferstichen und Holzschnitten, so schlecht, dass sie kein 
Kunstsammler der Betrachtung wert hält: Städteprospekte, Abbildungen von 
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Einzügen, Festlichkeiten, Hinrichtungen, Illustrationen zu Geschichts- und 
Romanbüchern, die doch für die Sittengeschichte von höchstem Werte sein 
können. Auf den künstlerischen Wert kommt es liier gar nicht an. Des- 
halb wird man auch die Stammbücher, die zuweilen neben vielen schlechten, 
oft unsauberen Bildern auch recht wohlgclungenc zeigen, nicht unterlassen 
zu studieren. Für die Kenntnis des englischen Lebens werden immer die 
Werke von William Ilogarlh (1697— 1764) eiue vorzügliche Quelle bleihen. 

Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts sind mehr solche Abbildungen 
vorhanden, und besonders bieten die Zeichnungen und Radierungen von 
Daniel Chodowiccky (1726-1801) uns volle Möglichkeit das Berliner Leben 
aus des Künstlers Zeit kennen zu lernen. Die Arbeiten von Chodo- 
wiccky s jüngerem Genossen, von Daniel Berger (1 744 -1824), reichen 
schon bis in unser Jahrhundert hinein, und noch länger war Joh. Hein- 
rich Rainberg (1763—1840) thätig. Nimmt man noch die Stiche des so 
überaus fruchtbaren Kupferstechers Jury hinzu, so hat man ein reiches 
.Material sich eine Vorstellung von der äusseren Erscheinung des Lehens 
bis zu den Freiheitskriegen und darüber hinaus zu bilden. Freilich ist es 
nicht so leicht aller dieser Bilderchen habhaft zu werden, da sie meist 
als Illustrationen zu Romanen und antlern Dichtungen, in Taschenbüchern, 
A raanachen u. s. w. veröffentlicht wurden. Schon Chodowieckv hat Mode- 
bilder gestochen; seit 1786 erscheint Bertuchs 'Journal des Luxus und der 
Akuten , welches bis 1827 eine fortlaufende Serie von kolorierten Abbildungen 
mmlfecher Kleider und Möbel liefert. Ich habe nur die vorzüglichsten 
Quellen der Anschauung hier hervorgehoben; es gibt aber noch eine grosse 
Menge künstlerisch wertloser Kupferstiche, die doch nicht übersehen werden 
tlürten. Wenn man nun mit den aus den Geschichtsbüchern, Memoiren 
uic. geschöpften Kenntnissen noch das Studium der zeitgenössischen Ro- 
nane und Dichtungen verbindet, so werden jene Bilder bald zu lebendigen 
zeugen c er Sittengeschichte sich gestalten lassen. Gründliche Bclescnheit 
, IT 0,11 nntwcn <%es Erfordernis: wer diese sich zu erwerben nicht 
ow Geduld und Ausdauer hat, soll an solche Studien nicht seine Hand 
« "legen. KurrweÜig ist Hermes' 'Reise von Memcl nach Sachsen' oder 
.7 < ; halt, « s Nothanker* von Nicolai, Millers Siegwart nicht zu lesen, aber 
wglW noch geistlosere Werke, die doch das Leben, die Anschauung 

foiZ v .', MCn lehrCn ' ° ft ,K ' sscr * ic die mit Recht als Meisterwerke gc- 
uutet» hrzahlungen der Dichterfürsten. Fugels Lorenz Stark, die Romane 
n August Lafontaine, der Rinaldo Rinaldini des Vulpius, wie die Schauer* 
werde n gOS ° hlchtcn von S P icss Gramer dürfen nicht vernachlässigt 

T( l!i,Tr, l:n ' l,rl ^ C, , , ^. RomanUtcratur hictel allerdings bessere und interessantere 
aber mV" F, .? ,din K s \ S mollets, Sternes, Goldsmiths, Richardsons Werken, 
noch viöl >T ^ l:inzt:nd « n Erscheinungen wird es unzweifelhaft auch 
zu Im \ l" • cdcutcnd « Schriftstdfcr geben, deren Werke trotzdem nicht 
Z. «iHSs.gen sind. Wer die schwem krh«H ^ Sitf, umschichte 



zu s Z '. - Wer ^ sc,,werc Arheit ci ™ Sittengeschichte 

--•ittetTT 1 ' T s ' sowcit es n,m n,< * ,idl *■ das " a, I!f ur " 

^nn man wohl i ™ h ™ ] hicr Und da aufgelesenen Anekdoten 
mehr über !^ P'kantes und amüsantes Feuilleton schreiben, nimmer- 
uenraner wird man eine wirtd.Vh . .... t „1 „mt 



der Sitten w "Mfch zuverlässige Darstellung des Lebens und 

"Her Zeit zu geben imstande sein. 
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